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Analytische Zugänge 

 

Das Kyrie beginnt mit einem melismatisch fließenden, überwiegend skalisch sich bewegenden Thema, das Ähnlichkeit 

mit der Gregorianik hat. 

 

 
 

Der Unterschied liegt in der mensurierten Rhythmik und in der Deklamation. Um der besseren Wortverständlichkeit 

willen vermeidet es die Gregorianik, Worte durch lange Melismen zu zerschneiden, deshalb die von der Prosodie her 

unmotivierte Betonung Kyrié. Als Komponist des 16. Jahrhunderts, das ein Jahrhundert des Wortes war (Humanismus, 

Reformation), deklamiert Palestrina richtig: Kýrie eléison. Die betonten Silben werden durch Längen- und Höhenakzente 

hervorgehoben. Wie sorgfältig Palestrina überhaupt mit der Sprache umgeht, wie genau er den Sprachduktus und 

Sprachsinn musikalisch umsetzt, zeigt sich noch deutlicher an syllabischen Stellen: 

(H = Höhenakzent, L = Längenakzent, M = mensuraler Akzent) 

 

 
 

Der Satz bildet eine musikalische Einheit. Die Parallelität der drei ersten Glieder wird durch - bei Palestrina seltene - 

melodische Korrespondenzen sinnfällig gemacht. Dabei wird durch wechselnde Betonung (einmal tú, dann sólus) der 

Text verschieden nuanciert. Die melodischen Aufwärts-Wellen laufen auf das Ziel "Jesu Christe" zu, das durch den 

Spitzenton, die langen Notenwerte und durch die überlange Dehnung der vorausgehenden Silbe wirkungsvoll 

herausgehoben wird. (Daß hier bewußte Planung am Werk ist, zeigt die ähnlich gedehnte Darstellung des Jesu Christe in 

T. 25 f.) Trotz der melodischen Korrespondenzen entsteht kein Takt, keine quadratische Periodik. Durch leichte 

rhythmisch-melodische Modifikationen und durch den Wechsel der mensuralen Positionen der Wiederholungsglieder 

(das dritte "tu solus" entspricht wörtlich dem zweiten, erscheint aber auf einer anderen "Takt"zeit) bleibt auch hier ein 

prosaähnlicher Melodiefluß erhalten. Palestrinas Musik ist zwar schon nach Mensuren - hier Alla breve - geordnet - das 

unterscheidet ihn von der Gregorianik -, aber die Zählzeiten gruppie- 
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ren sich noch nicht zu einem die melodische Erfindung im vorhinein strukturierenden Takt- und Periodenschema. Ein 

Vergleich mit der Parallelstelle aus Mozarts Missa brevis KV 259 kann das verdeutlichen: 
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Der Takt wird hier besonders durch die jeweils auf der 1. Taktzeit wechselnden Baßtöne bzw. Harmonien sowie durch 

die wiederholten Taktmotive der Orchesterbegleitung markiert. Diesen rein musikalischen Vorgaben muß der Text sich 

fügen, daher die Textwiederholungen und die "Verbannung" des in den Oberstimmen nicht mehr unterzubringenden "tu 

solus Dominus" in den Tenor (Polytextie). Das heißt aber nicht, daß Mozart willkürlich mit dem Text umgeht. Im Sinne 

einer rhetorisch nach außen gewendeten, fast bühnenmäßigen Deklamation ist der Sprachduktus bei ihm sogar sehr 

präzise. Wie bei Palestrina korrespondieren die beiden ersten Glieder, das dritte schert allerdings aus, um in einer 

effektvollen Geste auf den Höhepunkt "Jesu Christe" hinzuweisen. Palestrina präsentiert den Text selbst, kleidet ihn in 

ein kostbares musikalisches Gewand, Mozart wendet sich stärker nach außen, an den Zuhörer, den es zu überwältigen 

gilt. Ähnliche Beobachtungen lassen sich an Beethovens Messe op. 86 (T. 324 ff. des Gloria) machen: 

 

 
 

Bei ihm ist interessanterweise das "altissimus" der Höhepunkt. Das ist nicht nur visuell-illustrativ zu verstehen, dagegen 

spricht der harmonische Gang, der hier zu dem "abgelegenen" Es-Dur-Akkord führt. Erbschuld und Erlösungstod Christi 

stehen im Widerspruch zur optimistischen Sicht des Menschen in diesem aufgeklärten Zeitalter - in Haydns "Schöpfung" 

wird all das unterschlagen (vgl. auch den unten mitgeteilten Haydn-Text) - Gott wird bei Beethoven mehr als 

geheimnisvolle, in der Natur wirkende Kraft, als "Gottheit" gesehen. Diese eher entpersonalisierte Gottessicht wird in 

der exzeptionellen, überwältigenden Gestaltung des "altissimus" spürbar. Solche subjektiv-bekenntnishaften, den Text 

zeitbedingt interpretierenden Elemente sucht man bei Palestrina vergebens. Er stellt den Text in eine abgehobene Aura, 

in der er sich selbst vermitteln kann. Daß darin allerdings auch eine zeitbedingte Sicht enthalten ist, die nicht ohne 

weiteres als ewig gültig deklariert werden kann, wie man es ja mit dem Palestrinastil versucht hat, sei nicht verschwiegen 

(vgl. dazu: Dieter Schnebel, Musica sacra. In: Denkbare Musik, Köln 1972, S. 431 ff.). Die Nähe der melodischen 

Erfindung Palestrinas zur Gregorianik zeigt sich an allen drei Themen des Kyrie: 
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